Poſen, den 14. Juli. 
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j Für den Grenzer im Dienſt giebt es kein Nachtquartier, er 
darf ſich glücklich ſchätzen, wenn er in einer Guſel Unterſchlupf 
findet und wenigſtens vor dem Regen geſchützt iſt; mehr zu 
verlangen wäre Vermeſſenheit. Schlafen darf er auch nicht, 
das wäre ein Verbrechen im Dienſt. FR 
Und was nützt alles Wachen und Ertragen ſchwerer Förper- 
licher Strapazen? Nichts! Geſchwärzt wird doch, gefangen 
Niemand. Fuchs muß ſich ſelber ſagen, daß er, ſeit er in Gal- 
tür ſtationirt iſt, noch keinen Schmuggler abgefangen hat, trotz 
aller Dienſttreue und Aufopferung. Aber vielleicht gelingt es 
doch noch, vielleicht heute oder morgen. Der Befehl, die Zoch- 
höhe nicht zu verlaſſen, deutet darauf hin, daß wieder etwas im 
Zuge iſt. Fuchs wird beſonders aufpaſſen müſſen, denn wahr⸗ 
ſcheinlich kommt der Reſpizient nach. Vielleicht iſt der Seppele 
wieder einmal unterwegs. O, wenn nur der einmal abgefangen 
werden könnte! Das wäre ein Stolz, eine Freude und Selbſt⸗ 


Fuchs verläßt den ſchützenden Felsblock und ſieht vorſichtig 
hinab zum Eisbach, an deſſen Ufer in der That Ziſchkerl ſteht, 
kaum kenntlich, denn ſie hat ein grobes Tuch um Schultern und 
den Kopf geſchlungen, zum Schutze gegen den Regen. Fuchs 
wirft ſorgſame Blicke hinauf zum Eisfeld, ob nicht vielleicht ver: 
dächtige Geſtalten ſich zeigen. Nichts zu ſehen. Alſo hinab zum 
Herzensmädel! 

„Ziſchkerl, herziges Kind, was iſt los daheroben?“ 

0 80 verzeihen S', Herr Fuchs, wenn i 'n Vornam' 
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„„Nur zu, Ziſchkerl! J bin der Blaſi, und wenns’ Gott's 
Willen iſt, Dein Blaſi, gelt, Ziſchkerl?“ Treuherzig bietet der 
Wachmann dem erröthenden Mädchen die Hand. ö 


f Eine Erzählung aus dem Paznaun von Arthur Achleitner. 
9 (Schluß.) l 


[Nachdruck verboten. 


Ziſchkerl ſchlägt ein. 

„Was giebt's alſo, Ziſchkerl?“ 

„Bla, habe 

„Sag's nur raus, Ziſchkerl: Du haft mi gern, gel? Und 
i Dich auch, Ziſchkerl, i lieb Dich, nur Dich auf Gottes weiter Welt!“ 

„O mein Blaſi, an ſell' iſcht nicht zu denken, a Finanzer 
und i, der Vater. ..“ 

„Ja freilich, da ſpukt's,“ jagt der Finanzer, „der Vater 
ein Hauptſchwärzer.“ i 

„Blaſi, i bitt Di, die Zeit drängt, wir derfen nöt plauſchen 
von Liab und Glück, die G'fahr iſcht da. J bitt Di um 
Himmels willen, geh nur grad' heut nitta auf's Jamthal-Joch!“ 

„Bin grad auf'm Weg hinauf!“ 

„Um Gottes Barmherzigkeit willen. Geh nit aufi, Blaſi!“ 

„Warum denn nöt, ich hab' ja den Befehl dazu!“ 

5 O heilige Muatter Anna, Du derfſt nit, es derf nit fein, 
es giebt a Unglück.“ 

„Da wär ich decht neugierig. Ich war decht ſchon ſo oft 
oben und hab' im Dienſt 'paßt, warum ſoll ich grad heut' nicht 
'nauf?“ : 

8 Gott, ich derf's nit jagen, geh nitta, Blaſi, wennſt mi 
gern haſt, wennſt a Fünkerl Liab haſt im Leib für mi, aftn geh 
nur grad heut' nit auf's Joch.“ 8 

„Obi Di gern hab', Ziſchkerl! Mein armſelig's Leben gäb 
i her zu jeder Stund für Dich, nur verlang nichts gegen den 
Dienſt.“ 

„J hab mir's denkt, daß D' a ſo daherreden werſt, und 
decht derſ's nitta fein; i kann und will Di nitta todt ſeh'n, 
und 'm Vaterl fein Leben derf aa nitta z' Grund gehen ...“ 

„O, Ziſchkerl, jetzt weiß ich Alles: der Vater kommt mit 
Kontreband' aus'm Engadin rüber, gel? G'ſteh's nur ein, Du 
haft Dich ſchon verrathen .. . iſt's nicht fo?” 

Ziſchkerl ſenkt den Kopf. Nun hat ſie den Zug verrathen, 
ohne es zu wollen, und die Gefahr vergrößert, die Kataſtrophe 
erſt recht heraufbeſchworen. Den Geliebten wollte ſie retten und 
den Vater zugleich, den Zuſammenſtoß vermeiden — und nun 
hat ſie ihn zur Gewißheit geſtaltet. Ziſchkerl weint, fürchterliche 
Angſt erfaßt das Mädel, ſie iſt rathlos. 

Auch in Blaſis Herz ringen widerſtreitende Gefühle. Wie 
ganz anders hat er ſich das erſte beſeligende Zuſammenſein mit 
dem geliebten Mädchen im Geiſte ausgemalt, und nun kein ſüßes 
Geſtändniß der Liebe, keinen erſten Kuß! Ein haſtig Stammeln 
nur der Angſt, das ihm allerdings die Gewißheit des Geliebt⸗ 
werdens giebt, von ihm aber eine ungeheuerliche Dienſtverletzung 
fordert. Blitzartig durchzucken die Gedanken ſein armes Gehirn. 
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Er ſteht ohnehin ſchon ſehr ſchlecht bei ſeinem Vorgeſetzten; jetzt 
bietet ſich die Sicherheit, den Hauptſchwärzer abzufangen, Alles 
iſt wieder gut zu machen, eine hohe Belohnung, eine Auszeich⸗ 
nung, Lob und Anerkennung ſind ihm ſicher, ſobald er bleibt, 
wohin er befohlen iſt und wie es der Dienſt verlangt. Wenn 
er aber dienſtgemäß bleibt, koſtet es ihn die Liebe Ziſchkerl's! 

Aus der gequälten Bruſt entringen ſich die Worte: „Ich 
kann nicht, Ziſchkerl! Ich muß im Dienſt bleiben, und wenn's 
mein Leben koſtet!“ 

Gefoltert von Angſt wirft ſich ihm das Mädchen an den 
Hals und weint an ſeiner Bruſt. 

„Armes Ziſchkerl, nun leiden wir Beide an den Folgen von 
Deines Vaters ſträflich Thun!“ 

„Blaſi, liaber Blaſi ... laß den Vater durch!“ 

„Es geaht nicht, Herzens-Ziſchkerl, ſelbſt wenn ich möcht, 
ich darf nicht. Und wenn ich aus der Finanzwach' austreten 
thät, ſo darf ich den Rock erſt ausziehen, wenn Alles vorbei iſt. 
Jetzt bin ich im Dienſt und muß bleiben, mag kommen, was will!“ 

„Aber Du könnt'ſt decht krank werden bei dem Wetter. 
Wennſt runter gingaſt, weil Dir ſchlecht worden iſcht?“ 

„Sell gibt's nicht, Ziſchkerl, ein Finanzer darf nicht krank 
werden im Dienſt, und wenn er's wird, dann bleibt er auf Pa⸗ 
trouille liegen, bis er abgelöſt wird. Es geht nicht, Herzens⸗ 
mädel, der Dienſt iſt zu ſtreng, die Pflicht iſt heilig! Es nutzt 
uns alles G'red nichts, Ziſchkerl, ich muß 'nauf auf's Joch, ſollt' 
ja ſchon oben ſein, geh' mit Gott 'nunter zur Alm und bet' zu 
Gott für mich und den Vater. Wie's heut ausgeht, der Himmel 
mag's zum Beſten lenken.“ 

„Nein, um Gottes willen nein! Du rennſt in Dein Ver⸗ 
derben und der Vater mit! Sie ſind unterwegs, bald müſſen 


Das Mädel reißt ſich mit plötzlichem Ruck los und ſtürmt 
über das Moränenfeld aufwärts der Gletſcherzunge zu, getrieben 
von wahnſinniger Angſt. Ehe Blaſi ſich klar wird, was Ziſch⸗ 
kerl beabſichtigt, iſt das Mädel bereits mitten im Eisfeld, gellende 
Rufe der Warnung ausſtoßend und mit den Armen Zeichen der 
Umkehr gebend. Nun gilt's! Die Schwärzer kommen, ein ganzer 
Trupp gegen einen einzigen Finanzer, es iſt tollkühn, gegen ſie 
anzuftürmen, aber es muß ſein. Raſch dem Mädel nach mit 
fliegenden Pulſen und keuchendem Athem. Blaſi reißt den Mantel 
auf und ſtürmt weiter. 


Iſt aber das Eis brüchig durch den ſtarken Regen geworden! 


Dort eine Spalte! Die Schwärzer haben Ziſchkerl erblickt, ſie 
kehren um, ſtreben mit Sack und Pack wieder dem Joch zu. 
Nur einer bleibt ſtehen, um das Mädel herankommen zu laſſen. 
Das iſt ſicherlich Ziſchkerls Vater. Und das Mädel ſpringt von 
Neuem aufwärts — wehe, wenn ſie ausrutſcht, das ganze 
Gletſcherfeld iſt verändert. Ein gellender Schrei — 's Ziſchkerl 
iſt verſchwunden. Das Gewehr ſchußfertig in den Händen eilt 
Fuchs vorwärts. Ach, es geht ſchrecklich langſam auf dem zer⸗ 
riſſenen Eis, zumal mit langen Stiefeln. Die Schläfen hämmern, 
das Blut fiebert. Sein Mädel verſchwunden, in eine Gletſcher⸗ 
ſpalte geſtürzt, verloren, vielleicht für immer! Am Rand der 
Spalte — todtenbleich — der Vater, der Schmugglerführer, den 
Stutzen in der Hand, wie geiſtesabweſend in die gähnende Tiefe 
ſtarrend. 

Immer näher kommt der Finanzer, er überſpringt tollkühn 
eine Spalte, ſteht für einen Augenblick, um Athem zu holen, und 
ruft: „Haa-lt!“ 

Ein unverſtändlicher Ruf verklingt über das Eisfeld, auf 
das der ſtärker werdende Regen mit Schloſſen praſſelt: Seppele 
bringt die Augen nicht von der Gletſcherſpalte, in welcher ſein 
Kind verſchwunden iſt. Er hat das Gewehr weggeworfen und 
fleht mit erhobenen Armen den Finanzer an, mitzuhelfen an 
der Rettung Ziſchkerls. 

Wild hämmert dem Finanzer das Blut in den Schläfen, er 
kann kaum mehr denken. Soll er den Schwärzer kampfunfähig 
machen und thalwärts eskortiren, wie es ſeine Pflicht wäre, oder 
ſoll er helfen und ſein Lieb zu retten ſuchen? 

Aber wie? Ein Seil iſt nicht zur Hand und ohne dieſes 
ein Eindringen in die Tiefe der Spalte unmöglich. 

„Seppele, lauf Du hinunter zur Alm und hole Stricke und 
Leute, ich will derweil heroben warten!“ 

„Vergelt's Gott! J lauf, was ich derlaufen kann.“ 


Fuchs ſteht allein auf dem Gletſcherfeld in banger Sorge, 
ob Ziſchkerl wohl noch lebt in der Tiefe? Und ob Seppele wohl 
Hilfe bringen wird? Doch kein Zweifel, es handelt ſich ja um 
ſein eigen Kind! 

Immer ſchrecklicher wird das Wetter. Es regt ſich der 
furchtbare Firnpanzer, die Eismaſſen werden lebendig, dort ſtürzen 
von den Spitzen des Fernerkopfes wuchtige Trümmer herab und 
berſten im Aufprall. Neue Spalten thun ſich auf, und ſchaurig 
rauſcht das unheimliche Gewäſſer. Immer dichter wirbelt der 
Schnee auf das tückiſche Eis, gleißend die Gefahren des Gletjcherg 
verdeckend. Was iſt der Menſch in dieſer gräßlichen Eiswüſte? 

Fuchs erkennt die furchtbare Gefahr; ſie iſt ſchon da, der 
Rückweg kann zum Todesgang werden. Es wird die höchſte 
Zeit, die Thalſohle wieder aufzuſuchen. Aber iſt das arme 
Ziſchkerl dann nicht verloren? Wie die Spalte wiederfinden, 
wenn Blaſi jetzt von ſeinem Stand weggeht? Vielleicht lebt ſie 


noch, vielleicht iſt ſie zu retten und wenn nicht lebend, ſo doch 
todt für ein ehrlich Begräbniß in geweihter Erde. i 
„Mag kommen, was will .. . ich bleibe! Mein Leben ſteht 


in Gottes Hand! Und geh' ich zu Grunde im Eiſe, dann iſt 
eben nur ein Finanzer weniger auf der Welt!“ So denkt der 
cn und blickt immer angeſtrengt in den gähnenden Gletſcher⸗ 

und. 5 
Mittlerweile wird es droben am Joch lebendig trotz dem 
furchtbaren Schneeſturme. Auf der Paßhöhe wimmeln ſchwarzen 
Punkten gleich Menſchen, die ihr Leben auf's Spiel ſetzen, wenn 
ſie jetzt den Uebergang wagen. Es ſind die verſprengten Schwärzer, 
die mit ihren Päcken vorrücken, das Schleichgut auf Tiroler 
Boden zu bringen. Vorſichtig taſten ſie mit ihren langen Stöcken 
und prüfen die Schneedecke ſorgſam, Schritt für Schritt — ein 
einziger Fehltritt und das Leben iſt verloren. 

Dem Fuchs iſt's, als hätte er einen menſchlichen Laut ver⸗ 
nommen. Sollt' er vom Ziſchkerl gekommen ſein? Er blickt, ſo 
weit es der wüthende Schneeſturm geftattet, über das Eisfeld. — 
Ha, was iſt das? Die Schwärzer kommen. Sie halten den 
alten Wechſel, ſie wiſſen von den neuen Spalten nichts. Soll 
er ſie warnen? Soll er Feuer geben, um das Schleichgut zu 
bekommen? Unſinn, wo er ſelber und die Leute in ſchlimmſter 
Lebensgefahr ſind! 

Fuchs ſchreit in lang gezogenen Tönen einen Warnungeruf 
hinüber. Die Schwärzer ſtutzen, ſie haben wohl eher an des 
Himmels Einſturz geglaubt, als an die Anweſenheit eines Fir 
nanzers auf dem Eisfeld bei ſolchem Sturm. Aber der Finanzer 
legt das Gewehr ab, winkt ihnen zu, daß fie von ihm nichts 
zu befürchten haben — ja, er winkt ihnen, herbeizueilen und 
deutet in die Gletſcherſpalte! 

Trotz der Beſchleunigung geht der Marſch unſäglich langſam 
vorwärts, eine neue Spalte mußte mit Sack und Pack über⸗ 
ſprungen werden, bis endlich der kleine Trupp bei Fuchs ſteht, 
der den Leuten verſichert, er werde ſie wegen der Schwärzerei 
unbehelligt laſſen, nur müßten ſie ihm helfen, Ziſchkerl aus der 
Tiefe heraufzuholen. Ob ſie Stricke hätten? Ja, und raſch 
werden ſie zuſammengebunden zum langen Seil. 

Immer finſterer wird's im Schneeſturm, aber Fuchs wagt 
fein Leben. Er läßt ſich an das Seil binden, ein paar Berg: 
ſtöcke werden mit aller Körperkraft in das Eis gerammt, das 
Seil darum geſchlungen, an dem der muthige Finanzer langſam 
in den Gletſchergrund hinabgelaſſen wird. Bange Erwartung 
liegt auf den Geſichtern der wetterharten Schwärzer, ob das 
Rettungswerk gelingen wird. 

Immer tiefer! Nur noch wenige Meter Seil find zum 
Nachlaſſen, dann hat's ein Ende, es fehlt an Stricken. Aber 
plötzlich läßt die Straffheit des Seiles nach, der Angeſeilte muß 
feſten Boden haben und ſteht vermuthlich auf einem Eisvorſprung, 

Ein Ruck am Seil — alſo nachlaſſen. Noch ein Ruck, er 
wird die Abgeſtürzte nun erreichen. 

Einer der Schwärzer liegt am Rand der Gletſcherſpalte und 
verſucht in die gähnende Tiefe zu blicken. Nichts zu hören, das 
Rauſchen einer Gletſchermühle im weiten Trichter verſchlingt 
jeden Laut. Die vom herabfließenden Gletſcherwaſſer in dem 
tiefen Keſſel herumgewirbelten Steine verurſachen dazu ein dröh⸗ 
nendes Gepolter. 

Wieder ein Ruck! Auf! Feſt greifen die Männer mit ihren 
Eiſenfäuſten zu, Griff um Griff, die Füße feſt in's Eis ge 
a indeß einer das griffweiſe gewonnene Seil im Kreilt 
aufrollt. 
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; aber doch wahrnehmbar. 
Res irgendwo aufgeſtoßen fein? Oder hat der Finanzer es er- 


Wie langſam doch ſolch ein Rettungswerk vor ſich geht. 
Aber endlich eine Stauung — ein Körper iſt am Spaltenrand 
angekommen, raſch greift der Vormann zu, und — Ziſchkerl ift 
oben auf dem Eisfeld, ohnmächtig, vielleicht todt, der ſchöne 
Kopf mit gefrorenem Blut bedeckt. 

Sachte, wie um ſie nicht zu wecken, wird Ziſchkerl auf's 
Eis gelegt, dann aber muß das Seil wieder hinabgelaſſen werden, 
um den Lebenden heraufzubringen aus der Tiefe, der Vormann 
kennt die neue Gefahr, die nun droht, wenn das Seil den Weg 
verfehlt und den Gefangenen des Eiſes nicht erreicht. Er leitet 
mit eigener Hand das Seil hinunter, während es vorſichtig in 
langſamen Griffen wieder abgerollt wird. 

Wieder geht es dem Ende zu — das Seil muß längſt den 
Finanzer erreicht haben, und dennoch erfolgt kein Zeichen! Noch 
immer hängt das Tau ſchlaff — iſt es noch nicht in der Tiefe 
am Boden angelangt? Oder hätte es eine falſche Richtung ein⸗ 
geſchlagen? Allmächtiger Gott, dann iſt der Mann verloren, 
oder es müßte noch einer hinunter, den Finanzer zu ſuchen und 
das Wagniß unternehmen, dem dünnen Seil das Gewicht zweier 
Menſchen anzuvertrauen. 

Stumm ſtehen die Männer im Schneeſturm und harren des 


3 erſehnten Zeichens. Allen liegt bange Erwartung im Geſichte, 


jeder fragt lautlos mit den Blicken, wer die Fahrt in die Tiefe 
unternimmt, wenn das Seil den Finanzer nicht erreicht. 

Hat nicht das Seil eben etwas gezuckt? Kaum merklich, 
Was hat das zu bedeuten? Sollte 


griffen und ſeilt er ſich eben an? 

Wieder verſtreichen bange Minuten, kein Zeichen mehr! 
Die Männer, die das Ende des Seiles in dreifacher Umſchlin⸗ 
gung um die Bergſtöcke in den Fäuſten halten, haben Mühe, 
ſich aufrecht zu erhalten. Der Vormann will eben den Befehl 
geben, das Seil wieder aufzunehmen, da zuckt es heftig daran. 
Blitzſchnell ſchließt der Vormann, daß der Finanzer angeſeilt, 
aber, von der Kälte übermannt, niedergeſunken iſt, daher der 
heftige Ruck des niedergeſtürzten Körpers am Seile. 

Wiederum geht es Griff um Griff aufwärts, die herein⸗ 
brechende Dunkelheit mahnt zur Eile. Endlich wieder eine 
Stauung, ein Griff der Vormänner. — Großer Gott! — juſt 
zur rechten Zeit, um den Mann vom Abgrund wegzureißen: der 
Knoten, der mit zitternden, ſteif gewordenen Fingern geſchlungen 
war, war zu läſſig gebunden. Eine Minute ſpäter, und er wäre 
aufgegangen und der Finanzer zurück in die Tiefe geſtürzt. Lebt er? 

Er iſt bewußtlos wie das Ziſchkerl. Mit Schnaps⸗Ein⸗ 
reibungen werden raſch Wiederbelebungsverſuche gemacht. Den 
Finanzer bringen ſie wirklich bald munter, beim Ziſchkerl aber 
on der Doktor von Landeck verſuchen, das Leben zurüd- 
zurufen. 

„Wieder beginnt das Taſten mit den Stöcken durch die trü⸗ 
geriſche Decke des Neuſchnees auf dem Gletſcherfelde. Einer der 
kräftigſten Männer trägt Ziſchkerl auf dem Rücken. Endlich ift 
das Ende der Zunge erreicht, raſcher wird der Abſtieg über die 
Moräne, dann endlich kommt der Baumwuchs wieder, und nun 
zerſtreuen ſich die Schwärzer. Der Finanzer redet ihnen zwar 
zu, gelaſſen mit ihm hinauszuwandern nach Galtür, für den 
heutigen „Zug“ würden ſie nicht geſtraft werden. Allein ſicher 
it ſicher und geborgen iſt geborgen. Den Pack des einen, der 
Ziſchkerl bis Schnapfentheja hinuntertragen will, übernimmt ein 
anderer Schwärzer, und ſo bleibt dieſer Rieſe mit dem Finanzer 
auf dem Saumweg, indeß die Schwärzer durch den Hochwald 
heimwärts eilen, trotz der immer dunkler heraufziehenden Nacht. 

Wie ſie endlich den Almgründen nahe kommen, da eilt ein 
kleiner Trupp Gebirgler den Saumweg herauf ihnen entgegen, 
mit Laternen, Eispickeln und Seilen. Seppele iſt's, der Hilfe 
und Rettungszeug in Galtür geholt hat und nun in der Nacht 
ae wollte, den Finanzer abzulöſen und das Rettungswerk zu 

eginnen. 

„Nun raſch hinunter in's Dorf mit dem Mädel! Zu den 
Erklärungen, wie ſie gerettet wurde, iſt ſpäter Zeit genug.“ 

* 


Der Doktor von Landeck muß hexen können, weil er das 
Ziſchkerl wieder lebendig machte,“ ſagten die Galtürer, als nach 
langen Wochen das Mädel zum erſten mal wieder im warmen 
Sonnenſchein ſich ergehen konnte. Freilich wird Ziſchkerl für das 
Erdenleben auf einem Bein hinken, und der wuchtige Sturz in 
die Tiefe wird ihr zeitlebens eine ſchmerzende Stelle am Kopf 
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hinterlaſſen; die Prellung wär' zu ſtark geweſen und es wär' 
überhaupt ſchier ein Wunder, daß das Mädel mit dem Leben 
davongekommen ſei, hat der Arzt geſagt. Nun iſt Ziſchkerl aber 
dem Senſenmann entriſſen, und wenn es Gottes Wille iſt, wird 
fie ſich allmälig ſchon wieder „zuſammenklauben“. 

Seppele iſt wie umgewandelt ſeit jenem Schreckenstag auf 
dem Eisfeld; ſeine tollkühne Waghalſigkeit iſt wie weggeblaſen, 
und aus eigenem Antrieb hat er die Schmuggelei aufgegeben. 
Fleißig iſt er hinter der Bauernarbeit her, die Päcke Schleichgut 
ſollen nun die Anderen mit Gefahr des Lebens herüberſchleppen; 
er thut nimmer mit, die Schwärzer ſollen ſich nur einen andern 
Anführer wählen. Seppele führt jetzt etwas anderes, ſein Mädel, 
in treuer väterlicher Fürſorge in das ſonnige Gelände. 

Eines Tages fragt Ziſchkerl den Vater, wer fie denn herauf: 
geholt hätte aus dem Gletſcherſchlund nach dem fürchterlichen 
Sturz. Siedheiß fällt dem Seppele nun ein, daß er ſich in 
Angſt und Sorge um fein Kind gar nicht um den Finanzer ge⸗ 
kümmert habe, der doch das eigene Leben wagte, um Ziſchkerl zu 
retten. Wie des Mädels Augen leuchten, als Seppele verlegen 
den Namen des Blaſi nennt! Und ob 's Vaterl ſich wohl recht 
ſchön bedankt hätte bei dem braven Menſchen? 

Ja da hapert's! Seppele kratzt ſich hinter dem Ohr, er hat 
ja noch kein Sterbenswörtle zum Finanzer geſagt. Aber das 
will er gleich nachholen, und flugs iſt er auf der Station der 
Finanz⸗Wachabtheilung. 

Wenn die Station einen Ofen hätte, der Reſpizient hätt' 
ihn ſicher eingeſchlagen aus Ueberraſchung über Seppele's Beſuch. 
Aber der Beamte faßt ſich raſch und fragt, ob Seppele wohl 
anmelden will, daß er die Schwärzerei aufgiebt. 

Das gerade nicht; aber mit dem Schmuggeln werde er ſich 
nicht mehr befaſſen, „auf Ehr und Seligkeit“. Doch möchte er 
wiſſen, wo er den Finanzer Fuchs treffen und ſprechen kann. 

Ja, der Fuchs! Der hat den Rock freiwillig ausgezogen 
und iſt aus der Finanzwache ausgetreten. 

„Warum?“ 

„Weil er ſonſt dazu gezwungen worden wäre. Iſt auch 
ganz aus der Weil’, daß ein Finanzer mit Schmugglern paktirt, 
ſie laufen läßt mit der Contrebande, ſtatt ſie abzufangen und 
einzulie fern.“ 

Das will dem Seppele nicht einleuchten; der Fuchs hätt' ja 
doch mit Hilfe der Schwärzer ſein Kind gerettet, ohne ihn wär 
's Ziſchkerl nicht mehr am Leben! 

Das beſtreitet der Beamte auch nicht; aber eine grobe 
Pflichtverletzung habe der Fuchs ſich doch zu Schulden kommen 
laſſen. Der Dienſt käm' immer zuerſt! Wo der Fuchs jetzt iſt, 
das weiß der Reſpizient nicht, der ſich um Civilperſonen nicht zu 
kümmern hat. 

„Adjes!“ 

Mehr brachte Seppele nicht über die Lippen und ging. 

Das nagende Gefühl, undankbar gegen den Retter ſeines 
Kindes geweſen zu ſein, trieb den Seppele immer wieder zu 
neuen Nachfragen nach dem verſchwundenen Fuchs, und auch 
Ziſchkerl's oftmalige Fragen nach dem Verbleib des braven Burſchen 
ſpornten ihn auf's Neue zu Nachforſchungen an. Aber Fuchs 
war wie weggeblaſen. . 

* 

Eines Tages mußte Seppele auf Grund einer Vorladung 
einer Güter⸗Sache wegen zur Bezirkshauptmannſchaft hinaus nach 
Landeck. Gehorſam trottet er den weiten Weg durch's lange 
Paznaun hinaus zum jungen Inn. Dann heißt es, hübſch ge⸗ 
duldig warten, bis Seppele daran kommt und in's Sekretariats⸗ 
zimmer darf, wo die Diurniſten eifrig an den Akten kritzeln. 

Seppele läßt ſeine klugen Augen herumſpazieren von Kopf 
zu Kopf; da plötzlich fällt ſein Blick auf einen Schreiber, deſſen 
Geſicht ihm bekannt vorkommt. „Das iſcht ja der Fuchſes 
Blaſi!“ Wie der Wirbelwind iſt Seppele bei dem Wieder: 
gefundenen, den er umarmen will in ſeiner Herzensfreude und 
der ob dieſes Ueberfalles erſchrocken einen großen Klecks in die 
Akten macht. 

„Ziſchkerl's Vater!“ ruft dann auch der Schreiber erfreut. 

Jetzt giebt es keinen Zweifel mehr, und Seppele möchte 
mit Fuchſen gleich heim nach Galtür zum Ziſchkerl. Das geht 
aber nicht! Erſtens iſt Fuchs an die Kanzlei gebunden, und 
wegen des Tintenkleckſes muß er den ganzen Bogen nochmals 
ſäuberlich abſchreiben, dann aber muß Seppele doch abwarten, 
bis Seine Geſtrengen der Herr Bezirkshauptmann ihn vorlaſſen. 


Das dämpft die Freude des Wiederſehens und der endlichen 

Auffindung des Verſchwundenen gewaltig; aber es geht nicht 
anders. Seppele weiß ſich indeß zu helfen: nachdem ſeine An— 
gelegenheit vor dem Bezirkshauptmann abgemacht war, wartet 
er den Schluß der Amtsſtunden ab und ſchleift dann den „lieben 
Fuchs“ in's Poſt⸗Wirthshaus, wo er ihm beim Röthel aus 
tiefſtem Herzensgrunde für die heldenmüthige Rettung dankt. 
i Kaum kann der Fuchs ſich dieſes überſchwänglichen Dankes 
erwehren. Um den Alten auf andere Gedanken zu bringen, fragt 
er ihn etwas anzüglich, ob er noch immer über's Jamjoch gehe. 
„Keinen Schritt mehr mit'm Pack,“ verſichert Seppele aufrichtig, 
„das hätt' von jener Stund' an, wo Ziſchkerl im Eis verſchwand, 
ein Ende für immer.“ 

„Alſo kein Schwärzer mehr!“ flüſtert Blaſi, und mohlig 
wird es ihm um's Herz. 

„Und der Fuchs kein Finanzer nimmer!“ ſagt halblaut 
ier. Wie 's dann mit der Zukunft wär', möchte Seppele 
wiſſen 

Ja mein! Recht viel mehr könnt' der Fuchs nicht werden, 
400 Gulden im Jahr hätt' er halt Gehalt als Diurniſt, ein 
ſicheres Geld, ſo lange er geſund iſt und Kanzleidienſt 
machen kann. 

„Sell werd i 'm Ziſchkerl vermelden!“ verſpricht Seppele. 

„Und an herzlichen Gruß dazua, wenn 's Ziſchkerl no an 
mich denkt!“ fügt Fuchs bei. 

„Und ob!“ 5 5 
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War das eine Freude, wie Ziſchkerl hörte, daß der Nu 
in Landeck getroffen wurde und eine Stellung dort erhalten habe, 
Das Mädchen jubelte und ſtrahlte vor Freude. ö 

Blind iſt Seppele von jeher nicht geweſen, und fein Falken. 
auge ſah mit einem Blick, daß ſein Mädel das Herz an Blafı 
verloren hat. Das weiß Ziſchkerl's Mutter freilich ſchon längſt; 
aber die ſagt nichts darüber und thut, als wär' ihr Vaters Mit: 
theilung etwas ganz Neues. Was Seppele wohl zu thun gedenkt! 

„Na ja! Finanzer iſt er nimmer, eine Anſtellung 1 a 
auch, etliche Rappen können wir zuſchießen, s Mädel will ihn. 
was moanſt Du, Alte?“ 

Seit Seppele gefragt hat, ob fie ihn zum Manne wolle, if 
ſeine Bäuerin nicht mehr um ihre Meinung gefragt worden. Jetzt 
thut er's nach vielen Jahren wieder, und dieſes Ereigniß ver: 
ſchlägt dem Weibe ſchier den Athem. Dann aber verſichert die 
Bäuerin, daß ſie auch Seppeles Meinung wäre. Als Belohnung 
für ihr Verſtändniß darf ſie daher auch der Ziſchkerl wie | 
daß Vater und Mutter einwilligen und Ziſchkerl den Fuchs Bla 
heirathen dürfe. 0 

Der Frühwinter iſt mit kräftigem Schneefall über u 
pazuaun gekommen, die Finanzerſtation ift leer, der Dienſt über 
Winter wie gewöhnlich eingeſtellt, öd und kalt die Natur, ein 
eiſiger Odem geht herab von den Firnfeldern. Aber Zischen 
hat Sonnenſchein im Herzen, der Brautkranz ſchmückt die blau 
ſchwarzen Flechten, ſie iſt vereinigt wie einſt droben im ewigen 
Eiſe jetzt in der Kirche mit ihrem Lebensretter. Und noch Lange 
en die Leute von der „Eisbraut“ Ziſchkerl. 1 


Ein probates Mittel. 


a. 
N 


Humoreske von Juſtus van Maurik, jr. 


Nach dem Holländiſchen von E. Otten. 


„Aber Schaffner, dies iſt ja erſte Klaſſe, Nichtraucher!“ 

„Kein Platz mehr in der zweiten!“ 

> N aber wiſſen Sie, ich habe ein Billet zweiter 
Klaſſe und. 

„So ſteigen Sie doch endlich ein, meine liebe Da . .. Frau,“ 
ruft der Schaffner, welcher die Reiſende für, eine Dame etwas 
allzu gewöhnlich zu finden ſcheint. „Bitte, 's iſt höchſte Zeit.“ 

„Nun alſo auf baldiges Wiederſehen, mein liebes kleines 
Gretchen!“ — während des Einſteigens nickt die Frau noch mehr⸗ 
mals einem jungen Mädchen zu, welches, mit allerhand Gepäck 
beladen, auf dem Perron ſteht — „grüß noch mal recht ſchön 
zu Haus, hörſt Du?. fo, Kind, und nun reich mir, bitte, di 
0 das Körbchen und den großen Korb, willft 


„Alles einſteigen!“ N 

g „Fa, ja!“ Herrgott iſt das hoch!“ — ſeufzt die korpulente 
Frau, welche, mit der linken Hand die Wagenthür umklammernd, 

vergebliche Anſtrengungen macht, ſich in das Coupé hinaufßu⸗ 

winden, während ſie in der Rechten einen Regenſchirm und ein 

Reiſetäſchchen hält und eine Pappſchachtel unter dem Arm bei— 

nahe zerquetſcht. 

„Fertig?“ erſchallt nun die Stimme des Stationschefs auf 
dem Perron und ſchon fallen die Thüren der letzten Wagen 
dröhnend zu. „Fertig? Abfahren!“ — 

„Nein, noch nicht! was ſoll ich nun machen,“ ſtöhnt die 
Dicke halb durch die Oeffnung der Coupeéthüre gezwängt. 

„So — — — ooo hopp!“, lachend eilt der Schaffner herbei 
und beſchleunigt die Prozedur des Einſteigens, indem er ſie 
vollends in das Coups hineinſchiebt. 

„Gretchen, meine Hutſchachtel!“ erſchallt plötzlich die Stimme 
der ſchwerfälligen Reiſenden vor dem geöffneten Goupefenfter, „jo, 
ich dank Dir auch noch ſchön, mein Herzchen! nun den großen 
Korb, grüß Abe noch mal von mir, und ſei jo gut und gieb 
mir auch das Körbchen. Schön, iſt es gut verſchloſſen? Und 
Kind vergiß 11 für die Katze zu ſorgen und für die Kanarien⸗ 
vögel und . 

„Fertig?“ . . . . „Zurück dort, meine Herrſchaften!“ 

„Gretchen“ — abermals erſcheint der Kopf am Fenſter — 
„denk auch daran, die leeren Fruchtſaftfläſchchen zurückbringen 
zu 5 
Der Zug jest ſich in Bewegung und das Wort „laſſen“ 
verhallt ungehört in dem Lärm der Räder. 


Nachdruck verboten.) 


1 
„Du lieber Himmel, war das ein Gehetze!“, haucht die Frau 
athemlos, während ſie ſich 9 den einzigen Paſſagier ſetzt, der 
eben ein Schläfchen macht. — „O, Gott, o Gott!“ 

„Um's Himmelswillen, was iſt los“ — der Reiſende, noch 
halb im Schlafe, fährt erſchreckt empor. 

„Ach Sie ſchliefen! Dann entſchuldigen Sie nur gütigſt; 
bei der Eile und dem Lärm hatte ich Sie ganz überſehen. Finden 
Sie nicht le), daß I, 1 entſetzlich ſtößt?“ 

„Ich? Ja, ich weiß nicht!“, ſich bequem 
in ſeine Ecke gurgallehnend ſchließt der Reiſende wiederum die 
Augen. 

„Nun wird's mir aber wirklich zu arg,“ brummt die Reiſende, 
während ſie ſich vergeblich bemüht, die Hutſchachtel, das Körbchen 
und das Packet in dem Gepäcknetz unterzubringen. 

Ach herrje, nehmen Sie's mir nur nicht übel, ich konnte 
wirklich nichts dafür; übrigens ſind blos Kaſtanien für die Kinder 
meines Schwagers drin, die eſſen fie fo furchtbar gern.... 
Sie haben ſich doch hoffentlich nicht verletzt? es iſt aber doch zu 
unbequem, die Sachen da hinauf zu ſchaffen.“ 

„Hm! offen geſtanden wäre mir's ſchon lieber, wenn Sie 
das Täſchchen dort drüben ins Netz legen wollten; ſicher iſt ſicher, 
am Ende fällt es doch noch mal herunter und . 

„Gewiß, Sie haben ganz Recht, Sie hätten ſich ſchön weh 
thun können, ein wahres Glück, daß Sie noch ſo davon gekommen 
find, — 's ift doch nicht ſchlimm?“ 

Der Reiſende ſchiebt ſeine Mütze ein wenig zurück, ſtreicht 
ſich ein paar Mal mit der flachen Hand über den Hinterkopf, 
reckt ſich laut gähnend und blickt halb ärgerlich, halb ſchläfrig 
zu der dicken Frau hinüber, welche ihn über die auf ihre Naſen— 
ſpitze gerutſchte Brille hinweg dumm⸗gutmüthig lächelnd anſchaut, 
während ſie ſagt: „Wohl müde von der Reiſe?“ und dann fährt 
ſie mit lauter Stimme fort: „Du lieber Himmel, jetzt fällt 
mir's auch ein, weil ich Sie genauer angeſehen habe — ich 
kenne Sie!“ 

„Sie? Mich?“ — 
fährt der Reiſende empor. 

„Ja, Sie ſind doch Herr Bolders aus der eee 
in der Hoogſtraße?“ 

„Bedaure ſehr, zufällig nicht!“ 

„Wie ſchade! Sehen Sie, darauf hätte ich nun zehn Körper: 
liche Eide geſchworen, daß Sie Bolders ſind, aber, wenn Sie 
ſelbſt ſagen, daß es nicht ſo iſt, dann wird die Sache wohl ihre 


mit allen Zeichen des Schreckens 
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Richtigkeit haben! Nein, nein, iſt es die Möglichkeit! genau das⸗ 
ſelbe Weſen wie Jan Bolders, aber wenn ich gut hinſchaue, dann 
ſind Sie's doch wieder nicht; die Bolderſens's ſind nämlich alle 
rothhaarig und Sie ſind blond.“ 

„So! Aohl“ laut gähnend wirft der Reiſende einen flüchtigen 
Blick auf ſeine Nachbarin. 

„Aber die dicke Naſe der Bolderſen, die haben Sie doch, 
das iſt ein merkwürdiger Zufall. und... “ 

„Ich heiße van Palen und bin ſchläfrig!“ klingt es ärgerlich 
und kurz angebunden zurück; von Neuem ſchließt er die Augen 
und kreuzt die Arme über die Bruſt, die Beine behaglich auf die 
gegenüberliegende Bank ausſtreckend. 

Erſtaunt reißt die Frau die Augen auf und ſagt haſtig: 
„van Palen heißen Sie? Hm hm; wie ſonderbar! dann find Sie 
wohl mit den van Palens aus Rotterdam verwandt? Denken 
Sie doch nur, jahrelang habe ich dort im Hauſe verkehrt, ich 
war nämlich lange mit Cato van Palen befreundet — wohl Ihre 
Tante? eine gutmüthige Perſon, aber ihre Nerven machten ihr 
viel zu ſchaffen, da war ſie eben manchmal ärgerlich und nervös 
und fo wurden wir böſe Freunde, .., lebt fie noch?“ Ein un⸗ 
verſtändliches Grunzen veranlaßt die Sprecherin einen Augenblick 
innezuhalten. — „Nicht? — Ach, das würde mir aber doch 
wirklich trotzdem leid thun, Sie meinen doch die van Palens 
van de Wynhaven?“ 

Daſſelbe Grunzen. 

„Oder find Sie am Ende mit den van Palens vau de Baan 
verwandt, die kenne ich auch ſehr gut, ganz reizende Leute, meinen 
Sie die vielleicht?“ 

„Nein, ich habe keine Verwandte.“ 

„Keinen einzigen?“ 

„Nein, ich bin Waiſe und ich möchte jetzt ſchlafen.“ 

„Ach herrje, Sie ſind Waiſe? Am Ende waren Sie gar 
auch im Waiſenhauſe? Oh, wie traurig! Ich habe die kleinen 
Waiſen immer ſo furchtbar bemitleidet. Wiſſen Sie, ſie haben's 
ja ſoweit ganz gut in ſolcher Anſtalt; aber ſie bekommen ſo viel 
Bohnen und Erbſen und Erbſenbrei zu eſſen, die Speiſen ſind 
nicht beſonders nahrhaft und machen nur unnöthig dick. Ja, 
und dann noch ſo manches Andere, 's iſt eben doch nicht ſo wie 
zu Hauſe. Ja, ja! Aber man ſollte gar nicht meinen, daß Sie 
auch ſo ein kleiner Waiſenknabe geweſen ſind, Sie ſehen gar nicht 
ſo aus; viel zu patent und dann — erſter Klaſſe reiſen! Na, 
dann hat der liebe Herrgott es wahrlich gut mit Ihnen gemeint. 
Ich zum Beiſpiel, ich bin ja nur eine Bürgersfrau, aber ich habe 
mein gutes Auskommen und mir geht Gottſeidank, nichts ab, 
aber ich reiſe immer nur dritter Klaſſe. Heute gab es allerdings 
keine Wagen dritter Klaſſe, und ſo mußte ich ein Billet zweiter 
nehmen, und weil die zweite beſetzt war, reiſe ich nun erſter, 
verſtehen Sie? Wie der Zug raſch fährt, ſehen Sie blos mal 
den Bahnhof vorbeifliegen, wir haben vor Rotterdam nur ein 
paar Mal Aufenthalt, nicht wahr, einmal in Nieuwersluis, da 
halten alle Züge und dann in ....“ 

„Ganz recht, das ſtimmt. Gottſeidank in Nieuwersluis!“ 
wiederholt der Reiſende, den das eintönige unabgebrochene 
Geplauder ſeiner Gefährtin ganz nervös zu machen ſcheint. Er 
hat mehrmals gegähnt und ſcheint recht ſchläfrig zu ſein; nun 
aber richtet er ſich mit einem Rucke auf, fixirt ſeine Nachbarin 
ſcharf und muſtert fie mit etwas ſpöttiſchem Lächeln vom Kopf 
bis zu den Füßen. Dann beginnt er mit bewegter Stimme: 

„Sie haben wohl ein ſehr gutes Herz? Man ſieht es Ihnen 
an, wie mitleidig und ſanftmüthig Sie ſind, gewiß fühlen Sie 
den armen Waiſen ihren fürchterlichen Schmerz nach — habe 
ich recht gerathen?“ 

Die Frau nickt langſam und würdevoll, während Sie frägt: 

„Alſo Vater und Mutter nie gekannt?“ 

„Nie,“ antwortet ihr Nachbar betrübt und wie mit unter- 
drücktem Schluchzen fährt er fort: 

„Mein Vater ſtarb vor meiner Geburt und meine gute 
Mutter auch.“ Hier ſcheint die Rührung ihn zu übermannen und 
wiederholt fährt er ſich mit dem Taſchentuch über die Augen. 

„Wie traurig! Wie ſchrecklich traurig!“ ſagt die gutmüthige 
Dicke, während ſie ebenfalls ihr Taſchentuch zum Vorſchein bringt. 
& vi dreijähriges Kind ging ich ſchon auf's Meer, was ſagen 

azu?“ 5 i 

„Auf's Meer?“ 

„Ja, leider ich mußte eben.“ 

„Ach Gott!“ 


„Man hat mich aus der Wiege geſtohlen.“ 

„Wie? Wa . aas“ 

„Ge —ſtoh len!“ 

„Barmherziger Himmel! Wer hat das gethan?“ 

900 „Eine Magd, welche ein Verhältniß mit einem Seeräuber 
atte.“ 

„Grundgütiger Himmel! Und weshalb that das Mädchen das?“ 

„Weil ſie ſelbſt kein Kind hatte und der Seeräuber für ſein 
Leben gern eins haben wollte.“ 

„Was Sie ſagen! Was der Menſch aber auch alles erleben 
kann, man ſollt 's nicht für möglich halten.“ 

„Na ja, er war eben ein Kinderfreund, dieſer Räuber.“ 

„Das ſcheint ſo. Aber ſagen Sie, raubte und mordete er 
denn ſonſt nichts?“ 

„Oh, gewiß. Alle Männer die er einfing, wurden erhängt, 
oder erſchoſſen, aber die unſchuldigen Kinderchen verſchonte er. 
Wir hatten einen Seeräuber an Bord, deſſen einzige Beſchäftigung 
es war, die Flaſchen für die Säuglinge zu füllen, während der 
1 für Fenchelthee und gewärmte Windeln zu ſorgen 
atte.“ 

„Und was geſchah mit den Müttern, mein Herr?“ 

„Hm, hm! Waren ſie jung und ſchön, ſo kamen ſie in 
ſeinen Harem, aber alte Frauen, ſo in den Fünfzigern, wiſſen 
Sie, die wurden irgendwo auf eine unbewohnte Inſel ausgeſetzt 
oder gleich an Bord geſchlachtet.“ 

„Ge—ſchlach tet? Aber das iſt ja ſchauderhaft — und 
das Alles haben Sie mit eigenen Augen geſehen?“ 

„Leider Gottes, ja! Schon im zarteſten Kindesalter war 
ich Zeuge von Mord und Todtſchlag. Mit dreizehn Jahren beſtand 
ich die Feuerprobe — da mußte ich zwei Miſſionäre kalt machen.“ 

„Kalt machen?“ So weit als nur irgend möglich entfernt 
die beleibte Dame ſich bei dieſen Worten von ihrem unheimlichen 
Nachbar. 

„Ja, aber nicht etwa mit Dolch und Piſtole, keine Spur! 
ich goß ihnen an etwas in den Kaffee!“ 

05 ol. — Ah!“ . = 
„Das ging fabelhaft leicht; fie ſchmeckten gar nichts davon 
und nach zehn Minuten bereits waren ſie bei unſerm lieben 
Herrgott.“ 2 

Die korpulente Reiſende ift blaß geworden; mit weit aufge- 
riſſenen Augen ſtarrt ſie ihren Nachbar an, während ſie vor 
lauter Entſetzen vergißt den Mund zu ſchließen. Inzwiſchen fährt 
das „Ungeheuer“ gelaſſen fort: „Nach und nach wurde ich zum 
Monſtrum; ich geſtehe es ſelbſt, mich dürſtet nach Blut! Das 
warme Menſchenblut, das hat ſo was Verlockendes — ſehen Sie, 
mit dieſem kleinen Inſtrumente — der Reiſende holt ein Taſchen⸗ 
meſſer und ſchneidet vorſichtig damit über den Nagel ſeines linken 
Daumens — mindeſtens hundertfünfzig Menſchen habe ich mit 
dieſem Dingelchen in die beſſere Welt befördert, damals, als man 
mich noch den „Schrecken des Meeres“ nannte.“ 

Dabei blitzt er mit den Zähnen und ſchaut ſeine Reiſege— 
fährtin grauſam an. Scheu und furchtſam ſchielt ſie nach dem 
Meſſerchen, welches ſo unſchuldig ausſieht, daß ſie mehr oder 
weniger ungläubig fragt: „Mit dieſem kleinen ... .“ das Wort 
„Meſſerchen“ erſtirbt ihr auf den Lippen, denn plötzlich blitzt die 
Klinge dicht vor ihren Augen, während der Eigenthümer dieſes 
Mordinſtruments en miniature heiſer ausruft: „Ja wohl, mit 
dieſem lumpigen Ding! ein einziger geſchickter Schnitt und Sie 
haben das Zeitliche geſegnet — ich habe mich darin geübt, im 
Handumdrehen, ritſch! . . . die Halsader zu durchſchneiden — 
keinen Laut können Sie mehr von ſich geben, aber“ ... nad): 
läſſig ſchiebt er das Federmeſſer in ſeine Weſtentaſche — „nun 
ber ich es aufgeſteckt; vor zwei Jahren ungefähr hat man mich 
bekehrt.“ 

„Oh! Ach! Ei! ... Wer denn?“ 

„Die Heilsarmee in New⸗Vork und“ — bei dieſen Worten 
ſeufzt er laut — „nun plagt mich bittere Reue bei dem Gedanken 
an all' das vergoſſene Blut.“ — — 

Die gutmüthige Frau athmet tief und ſchwer, ohne auch 
nur einen Augenblick ihren Nachbar, der die Hand noch immer 
in der Weſtentaſche verborgen hält, aus dem Auge zu verlieren; 
mit leicht zitternder Stimme fragt ſie: „Und haben Sie jetzt 
gar nichts mehr mit der Seeräuberei zu thun?“ 

„Nein! Allerdings thut mir das recht leid, denn das Aus- 
üben meines Berufes machte mir viel Spaß, 's war ein famoſes 
Geſchäft, wenig Auslagen, und viel Gewinn.“ 


1 
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„Ja, das glaube ich und .. .“ 

„Ich verſtehe ſchon, meine Dame, Sie möchten wiſſen, was 
ich nun treibe?“ 

„Sm! Ja! Wenn Sie. 
ſagen wollen!“ 

„Gewiß, warum denn nicht? 
viel mit Leichen zu ſchaffen.“ 

„So, ach, das hätte ich nie gedacht!“ Die Gute fängt an, 
ſich wieder einigermaßen behaglich zu fühlen und verſucht ſogar 
zu lächeln, während ſie ſagt: „Alſo wohl Leichenträger oder 
etwas Aehnliches?“ 

„Wie meinen Sie?“ — ein wüthender Blick trifft die 
Fragende. „Da ſind Sie aber ganz gewaltig im Irrthum, ich be— 
ſorge die Leichen für die Secirkammern der Profeſſoren.“ 

Ein heftiges Zittern erſchüttert den fleiſchigen Körper der 
entſetzten Frau, und ſie fragt, während die Brille ihr in den 
Schooß hinuntergleitet, leiſe und zaghaft: „Und wie verſchaffen 
Sie ſich dieſe Leichen?“ 

„Ach, das iſt ganz einfach, ich kaufe ſie, ich grabe ſie aus 
ich mache ſie. 

„Gott ſteh mir bei! Das iſt ja ſchauderhaft!“ vor Angit 
und Aufregung wird der Wohlbeleibten ganz ſchwül und dicke 
Schweißtropfen perlen auf ihrer fleiſchigen Stirne. 

Sie mit grauſamem Wohlbehagen muſternd, fährt der 
Reiſende eiſigen Tones fort: „Es giebt jederzeit genug Menſchen, 
die einen alten Onkel oder eine Tante ganz gerne verkaufen 
wollen; Geld kann jeder brauchen und ich habe es — — — 
maſſenweiſe!“ 

„Aber erlauben Sie, warum thun Sie eigentlich jo — — 
hm! — ſo etwas?“ — Ihr wird immer beklommener zu 
Muthe. 

„Liebhaberei, Verehrteſte, die reine Liebhaberei! Ich bin 
eben jo an Leichen und Blut gewöhnt und ...“ 

„Wa—a—a—a—3? von Minute zu Minute wird die 
bedauernswerthe Fau unruhiger. 

„Hm! — ja; heute z. B. reife ich von Emmerich nach 
Rotterdam, um eine alte Frau zu kaufen; unglücklicherweiſe iſt 
dort nur eine einzige zu haben, aber ich brauche nothwendig 
zwei für Profeſſor Ralph in London. Ich habe mein Ehren⸗ 
wort verpfändet. Vor Ablauf dieſes Monats muß ich ihm 


. hm! . .. Wenn Sie's mir 


Augenblicklich habe ich ſehr 


oder 


er rer 


zwei Frauenleichen verſchaffen. Dicke, fleiſchige Cadaver müſſen's 
ſein, fo zwiſchen 50—60 Jahren. A propos, wie alt find Sie, 
wenn ich fragen darf?“ 

So ſprechend läßt der unheimliche Mann ſeine Hand wieder 
in ſeine Weſtentaſche gleiten und ſagt: „S' iſt wohl am ver⸗ 
nünftigſten, ich nehme das Sichere für das Unſichere und mache 
gleich die zweite Leiche. Iſt Ihnen ſehr viel daran gelegen, 
weiter zu leben?“ — 8 

Im Nu ſitzt die alſo Angeredete dem Sprecher gegen: 
über, der mit ſtoiſcher Ruhe ſeine Nägel bearbeitend, ſie fort⸗ 
während ruhig, aber grauſam lächelnd, anſchaut. 

Sprachlos ſtarrt ſie ihn mit allen Zeichen des Entſetzens 
an; der Schreck ſcheint ihr die Zunge vollſtändig gelähmt zu 
aben, 

5 „Nieuwersluis!“ erſchallt es plötzlich vor den mit einem Ruck 
geöffneten Coupethüren. N 

„Nieuwersluis!“ 

Die Dicke hatte in ihrer furchtbaren Aufregung gar nicht 
gemerkt, daß der Zug immer langſamer fuhr. Kaum aber war 
die Thüre aufgeriſſen worden, da ſpringt ſie auch ſchon trotz ihrer 
Schwerfälligkeit, wie ein Gummiball auf die Erde fallend, auf 
den Perron und ruft aus vollem Halſe: 

„Schaffner ich will in ein anderes Coupe, ſchnell! Nehmen 
Sie, bitte, meine Schachtel — da ſitzt ein Seeräuber drin — 
bitte holen Sie meine Reiſetaſche auch heraus — s iſt Einer, 
der Leichen macht. Großer Gott! Mein Korb mit Kaſtanien — 
hundertfünfzig Morde hat er auf dem Gewiſſen. Aber keine 
Kinder; oh Gott, mein Regenſchirm! — dicke Leichen ſucht er. 
Sie müſſen ſofort die Polizei benachrichtigen — nun noch die 
platte Schachtel. Schaffner, ich kann nicht mehr — in Rotter⸗ 
dam will er Leichen kaufen, ach Gott! Meinethalben gehe ich 
auch in den Güterwagen, wenn's ſonſt keinen Platz mehr giebt. 
Ich werde ohnmächtig! So'n Ungeheuer!“ 

Während der Schaffner bereitwilligſt das Gepäck der korpu⸗ 
lenten Dame aus dem Coups ſchafft, Sagt der Reiſende, deſſen 
fuse bereits wieder auf der gegenüberliegenden Bank ruhen, ge⸗ 
laſſen: I 
„Schaffner, hier haben Sie eine Zigarre und ein Trinkgeld, 
ſorgen Sie, bitte, dafür, daß ich jetzt ungeſtört bleibe — ich 
möchte ein wenig ſchlafen.“ 


— — 


Die Gouvernante. 


Von Satanella. 5 


Wanda Heifeld hatte eine Stiefmutter. Und als fie aus 
dem Kloſter mit guten Zeugniſſen heimkehrte, nahm ſie ohne Be⸗ 
ſinnen eine Gouvernantenſtelle ein. Es war eine ſehr vornehme, 
ſehr reiche Familie, in die ſie kam und Wanda betete die Kinder 
an. Sie wartete und verhätſchelte die zwei kleinen, von Mutter 
und Vater vernachläſſigten Mädchen, deren blonde Lockenköpfchen 
man ganz ihrer ſiebzehnjährigen Erfahrung anvertraute, mit der 
ganzen Liebe eines vereinſamten Mädchenherzens. 

Sie gewöhnte ſich ſehr raſch an das einfache, mit weißen 
Gardinen verhängte Zimmerchen, in welchem ſich neben ihrem 
Lager noch zwei um vieles kleinere Bettchen befanden, und Wanda 
war dankbaren Herzens vollkommen zufrieden mit dieſem ruhigen, 
ſtillen Leben. Die vornehmen Vergnügungen ihrer Herrin er: 
weckten durchaus nicht ihren Neid. 

Sie kam ab und zu in das Kinderzimmer, dann verſteckten 
ſich die Kleinen hinter das Kleid der Gouvernante, als ob die 
verſchwenderiſch koſtümirte Dame mit den kalten Küſſen und der 
gleichgiltigen Stimme gar nicht ihre Mutter wäre. 

Wenn dann die gnädige Frau durch ein leiſes Kopfnicken 
ihre Zufriedenheit ausgedrückt hatte, und die rauſchende, ſchwere 
Seidenſchleppe in die Höhe hebend ſich entfernte, athmete Wanda 
erleichtert auf und nahm die zitternden, warmblütigen Kinder 
in ihre Arme . Sie fühlte ſich glücklicher als die reiche 
Frau mit ihrem glänzenden Luxus und den unfruchtbar lebloſen 
Schätzen. 

Es war ihr auch gleichgiltig, wenn ihre Herrin ſie durch 
das Lorgnon wegwerfend betrachtete, aber vor den Blicken des 
Herrn fuhr ſie ſtets unwillkürlich zuſammen. Aus dieſen Augen 
blitzte ein unheimliches aber zwingendes Feuer und Wanda mied 
fie: den Mann ebenſo wie feinen Blick, jo gut eben ein unter⸗ 
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gebenes, verlaſſenes Mädchen dem befehlenden Herrn aus⸗ 
weichen kann. 

Zwar machte ſich das Mädchen wegen ihrer thörichten Ein⸗ 
bildung oft Vorwürfe. Er pflegte ihr im Allgemeinen liebens⸗ 
würdig zu begegnen, während ſie aus ihrer faſt trotzigen Zurück⸗ 
haltung nie heraustrat. Sie ſchalt ſich im Grunde wegen dieſer 
unwillkürlichen Furcht, gegen die ſie ſich nur durch die ſtete 
Gegenwart ihrer Pfleglinge zu ſchützen wußte. 

Einmal blieb ſie allein. Irgend eine alte Tante fühlte 
die Verpflichtung in ſich, die Kinder auf eine Spazierfahrt mit⸗ 
zunehmen und das „Fräulein“ blieb allein zu Hauſe. Ihr war, 
als ob mit einemmale die ganze Welt ausgeſtorben wäre, zum 
erſten Male fühlte ſie, daß ſie allein ſtehe und Niemanden habe, 
der ſich um ihr armes verwaiſtes Herz kümmern würde. In 
der ganzen großen weiten Welt ſah ſie Niemanden außer ſich: 
ein ſchwaches, vereinſamtes bemitleidenswerthes Mädchen. Und 
wenn auch die helle Sonne leuchtete und vor ihr goldene Strahlen 
tänzelten, ſie ſah nur das Dunkel, eine unendliche Nacht. 

So von ihren ſchmerzlichen Empfindungen überwältigt, hatte 
ſie es nicht bemerkt, daß die Thüre leiſe aufgegangen und ein 
Mann eingetreten war. Sie ſah ihn erſt, als er vor ihr ſtand 
und erſtarrte wie ein Vogel vor dem Blicke der Schlange. 

Der Mann trat ihr nicht näher. Drei Schritte von ihr 
entfernt ſtand er da mit verſchränkten Armen, kalten ſtarren 
Antlitzes, aber mit flammenden verſchlingenden Blicken. 

Wanda fuhr erſchreckt von ihrem Sitze empor, und wie ein 
Kind, das ſich einem Schlage entziehen will, ſtreckte ſie beide 
Hände vor's Geſicht, als ob ſie ſich dadurch wehren könnte 
gegen die ſcharfe ſchneidende Stimme, mit welcher der Mann zu 
ihr ſprach. f 


Mein Fräulein,” hörte das Mädchen wie im Traume, 
Sie haben meine Zufriedenheit gewonnen und ich möchte Ihnen 
Ihre Lage verbeſſern.“ Er ſchwieg eine Weile, ihrer Antwort 
ewärtig, aber Wanda ſtarrte ihn nur mit ihren erſchrockenen 
Augen ſprachlos an und deshalb fuhr er fort: „Ich bin reich, 
ſehr reich, Sie aber ſind lieb und hold wie eine Perle; Ihre 
Seele und Ihr Herz ſind gleich unberührt. Nun, ich würde für 
Ihr ganzes Leben ſorgen. Ich bin Kaufmann, ein Mann der 


iffern. Ich verſtehe mich nicht auf Phraſen, aber ich 
ag e Loos zu einem glänzenden geſtalten, 
8 Mädchen ſchrie auf, „Nicht weiter — — —“ und es 


konnte ſich kaum 1 9 5 5 18 
Oh, mein Herr, ſprechen Sie nicht weiter. Ich halte Sie für 
zu gut, redlich und edel, als daß Sie im Stande wären, einem 


armen Geſchöpfe wehe zu thun, welches im Schutze Ihres Hauſes 


aufrechterhalten und ſchluchzte wie ein Kind .. 
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ſteht und über Ihre Kinder wacht — oh nein, ich weiß, daß Sie 
mich nicht beleidigen wollen, nein, niemals ...“ 

Der Mann ſah ſie an. Er war ganz verwandelt. Sein 
Antlitz brannte, in ſeinem Auge aber verlöſchte langſam die ver⸗ 
zehrende heiße Gluth; ſeine Hand legte ſich leiſe auf das blonde 
unſchuldige Haupt vor ihm und ruhig flüſterte er: 

„Aber mein Kind, laſſen Sie mich doch ausſprechen, Sie 
haben nichts zu fürchten, ich wollte Ihnen nur das ſagen, daß 
ich für Ihre Zukunft ſorgen will, wenn — Sie ſich der Pflege 
meiner Mutter weihen würden. Eine blinde, alte, aller Freuden 
entbehrende Frau, würde fie erquickt werden durch Ihr zärtliches 
frühlinghaftes Temperament, und mich würden Sie zu ewigem 
Danke verpflichten.“ n 

Und als das weinende Mädchen ihr Haupt auf ſeine Hand 
beugte, nahm ſie in ihrer Rührung nicht wahr, wie eine heiße 


große Thräne ihr weiches Seidenhaar benetzte. 


Von der Poſener Provinzial⸗Gewerbe⸗Ausſtellung. 


Das Haus der Cementwaaren⸗Fabrik Th. Kloſe in Poſen. 
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Kardinal CLeòochowski 


feiert bekanntlich am 13. Juli d. J. fein 50jähriges Prieſter⸗ 
jubiläum. Das lenkt die öffentliche Aufmerkſamkeit wieder ein⸗ 

mal auf den Mann, der einſt ſpeziell in der Provinz Poſen eine 
ſehr bedeutende politiſche Rolle geſpielt hat. Sie iſt noch in 
Aller Gedächtniß, ſo daß ein näheres Eingehen darauf ſich er— 

»übrigt, wozu auch dieſes Blatt nicht der rechte Ort wäre. Immer⸗ 
hin glauben wir bei dieſer Gelegenheit einige Daten aus dem 
Leben des geſchichtlich gewordenen ehemaligen Erzbiſchofs von 
Gneſen-Poſen in Erinnerung bringen und ihnen ein Por: 
trait hinzufügen zu ſollen, getreu einer ja auch bei anderen 
Gelegenheiten von uns geübten Gepflogenheit. 

Miecislaw Halka Graf Ledochowski, einem alten polniſchen 
Adelsgeſchlecht entſtammend, wurde am 29. Oktober 1822 in 
Klimuntow bei Sandomir ge= 
boren, widmete ſich bereits im 
18. Jahre dem Prieſterſtande, 
ſtudiete im Jeſuitenkollegium zu 
Rom und erhielt dort am 13. Juli 
1845 die Prieſterweihe. Der 
junge Geiſtliche erfreute ſich 
der beſonderen Gunſt des dama⸗ 
ligen Papſtes Pius IX., der ihn 
bereits 1846 zum Hausprälaten 
und apoſtoliſchen Protonotar er⸗ 
nannte und als Auditor zur 
Nuntiatur in Liſſabon ſandte. 
Von dort ging er als päpſt⸗ 
licher Delegat für fünf ſüdameri⸗ 
kaniſche Republiken nach Kolum⸗ 
bia, wurde aber 1861 durch poli⸗ 
tiſche Verwicklungen genöthigt, 
das Land zu verlaſſen, und kehrte 
nach Rom zurück, wo er zum 
Erzbiſchof von Theben in partibus 
und bald darauf zum Nuntius 
in Brüſſel ernannt wurde. Im 
Dezember 1865 von den Dom- 
kapiteln von Poſen und Gneſen 
zum Erzbiſchof gewählt, leiſtete 
Graf Ledochowski 1866 in Berlin 
dem Könige den Huldigungseid. 
Nach Antritt ſeines Amtes trat 
er zunächſt der durch die Geiſt⸗ 
lichkeit geſchürten national-polni⸗ 
ſchen Agitation entgegen, verbot 
insbeſondere den Geiſtlichen die 
Betheiligung an den politiſchen 
Wahlbewegungen und beſchränkte 
den Gebrauch der polniſchen 
Sprache bei kirchlichen Handlun⸗ 
gen. Auf dem vatikaniſchen Konzil war Graf Ledochowski ein eifriger 
Vertreter der päpſtlichen Infallibilität. Im November 1870 begab 
er ſich nach Verſailles, um von König Wilhelm J. die Beihilfe Preu⸗ 
ßens für die Wiederherſtellung der weltlichen Macht des Papſtes 
zu erbitten. Mit dieſem Verlangen abgewieſen, trat Graf 
Ledochowski an die Spitze der ultramontanen Oppoſition und 
begünſtigte die national⸗polniſchen Beſtrebungen. Sein Wider⸗ 
ſtand gegen die Maßregeln der Regierung in der Schulfrage 
und beſonders gegen die Maigeſetze hatte mehrfache hohe Geld— 
ſtrafen und am 3. Februar 1874 ſeine Verhaftung, um im 
Kreis gerichtsgefängniß zu Oſtrowo eine zweijährige Gefängniß⸗ 
ſtrafe abzubüßen, endlich am 15. April 1874 ſeine Amtsent⸗ 
ſetzung ſeitens des Gerichtshofes für kirchliche Angelegenheiten 
zur Folge. Dafür erhob der Papſt am 15. März 1875 den 


bisherigen Erzbiſchof zum Kardinal. Im Februar 1876 aus 
dem Gefängniß entlaſſen, begab er ſich nach Rom, wo er auch 
unter Leo XIII. in der Oppoſition gegen Preußen verharrte. 
Erſt nachdem er 1885 das einflußreiche Amt des Sekretärs der 
Breven erhalten hatte, verzichtete er auf ſein Erzbisthum. 
1892 wurde Kardinal Ledochowski Generalpräfekt der Kon⸗ 
gregation der Propaganda. Nur ganz flüchtig ſei noch die Be— 
gegnung geſtreift, die der Kardinal beim Beſuche Kaiſer 
Wilhelms II. mit dieſem in Rom hatte. Es ſoll da zu einer 
Art „Ausſöhnung“ gekommen ſein, doch iſt Zuverläſſiges darüber 
nicht bekannt geworden. Jedenfalls hat man eine freund: 
lichere Haltung des Kardinals dem Deutſchthum gegenüber nicht 
beobachten können, was uns auch ganz gleichgültig ſein kann. 
Aelteren Poſenern wird durch 

dieſes Prieſterjubiläum die Zeit 
des „Kulturkampfes“ recht leb⸗ 
haft vor das geiſtige Auge ge— 
rufen werden. Die Provinz Poſen 
war damals ein Hauptkriegsſchau— 
platz dieſes Geiſteskampfes, und 
die Augen der Welt richteten ſich 
hierher, die aufs höchſte intereſſirt 
den Ausgang der Dinge erwartete. 
Hier in Poſen ſollte die erſte Ent⸗ 
ſcheidung fallen. Wie ein Lauffeuer 
verbreitete ſich am Vormittag des 
3. Febr. 1874 die Nachricht durch 
die Stadt, daß der Erzbiſchof 
Ledochowski verhaftet und aus der 
Stadt Poſen entfernt worden ſei. 
Die Verhaftung war in aller Frühe 
durch den damaligen Polizeipräſi⸗ 
denten Staudy erfolgt, der mit 
einigen Beamten beim Palais des 
Erzbiſchofs vorfuhr und ihm den 
gerichtlichen Befehlzur Verhaftung 
präſenticte. Der Erzbiſchof erklärte, 
ſo viel uns erinnerlich, nur der 
Gewalt weichen zu wollen. Da 
legte der Polizeipräſident die 
Hand auf den Arm des Prälaten, 
der ſich nun in ſein Schickſal ergab. 
Die Walliſchei war während der 
Nacht, um etwaigen Exzeſſen vor⸗ 
zubengen, militäriſch beſetzt wor: 
den. Niemand wußte, wohin der 
Erzbiſchof gebracht worden war, 
Anfangs nannte man die Feſtun 
gen Torgau und Magdeburg; erſt 
ſpäter erfuhr man, daß das Ge: 
zrichtsgefängniß in Oſtrowo gewählt worden war. Bei der Ankunft 
des Erzbiſchofs dort fanden in der Nähe von Oſtrowo „militäriſche 
Uebungen“ ftatt. Große Aufregung rief die Verhaftung Ledochowskis 
in der Stadt Poſen nicht hervor; der „Kladderadatſch“ brachte ein 
Gedicht, in dem es u. a. hieß: 

„Die Poſener leſen im Abendblatt, 

Was ſich am Morgen ereignet hat; 

Sie legen ſich nieder und ſchlafen. 

Nun folgte die intereſſante Periode, in der ein päpſtlicher 
Geheimdelegat die Erzdiözeſe regierte. Man nannte als ſolchen 
den Domherrn Kurowski in Poſen, der ſpäter auch vor Gericht 
kam. Seitdem ift Kardinal Ledochowski wohl in ſteter Verbin: 
dung mit der Provinz, ſpeziell mit dem polniſchen Adel und 
der Geiſtlichkeit geblieben. 


— en 
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